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Gewerbliche Berichte. 


Ueber Beſchleunigung der Expoſition in der Camera obscura der Photographen mittels Anwendung 
von rothem Licht, 


nach Carey Lea. 


Der Vorſchlag, das Bild der Camera obscura durch Hin- 
zulaſſung von Nebenlicht zu modificiren, gewinnt nach den Phot. 
Mittheil. 1870 mehr und mehr Beachtung. 

Die Idee, diffuſes Nebenlicht auf das Bild in der Camera 
ſtrömen zu laſſen, iſt bekanntlich nicht neu. Weiß geſtrichene 
Camera's waren vor mehr als 15 Jahren ſchon im Gebrauch, 
und Gage ließ ſich, wenn ich nicht irre, ein Verfahren paten⸗ 
tiren, welches darin beſtand, daß er vor oder nach Anfertigung 
des eigentlichen Bildes noch einige Momente auf einen ſchwarzen 
Sammetſtoff exponirte. 

Blair rief den weißen Anſtrich wieder in's Leben; aber 
einen viel wichtigeren Beitrag zu unſeren Kenntniſſen verdanken 
wir Conſtant Deleſſert, der die Wirkung des Nebenlichtes vor⸗ 
theilhafter und ſicherer dadurch verwerthete, daß er daſſelbe durch 
ausgeſchnittene Pappſtückchen abgrenzte und nur einzelnen Partien 
des Bildes zu Gute kommen ließ. Seine Beſtrebungen waren 
mehr auf das Portraitfach gerichtet. Demnächſt war es Bazin, 
der in der Front ſeiner Camera rothe Zellen anbrachte und ſich 
ſo 15 eigenthümlichen Vortheile des rothen Lichtes dienſtbar 
machte. 

Mein eigener Antheil an der Sache beſteht darin, daß ich 
das Princip eines nur partiellen Gebrauches des rothen Lchtes 
anftati eines allgemeinen durchführte, indem ich rothe Papier 
ſtreifen von beſtimmt abgegrenzter Form in die Camera eine 
ſchaltete. In Bazin's Camera fiel das rothe Licht auf das ganze 
oder doch faſt ganze Bild, jedenfalls ein ungenaues Verfahren. 
Es iſt von der größten Wichtigkeit, daß das Nebenlicht da ar⸗ 
beitet, wo man es braucht, nicht da, wo es überflüſſig iſt. Dem⸗ 
gemäß habe ich verſucht die Grundſätze aufſtellen, welche uns bei 
der Benutzung dieſes für Landſchafter ſo wichtigen Hilfsmittels 
leiten ſollen. 
rothe Maſſe, die das ganze Innere der Camera bedeckt, iſt nicht 
zu empfehlen, eine weiße iſt noch ſchlechter. Jedes Mittel, das 
übermäßig ſtarke Licht des Himmels auch auf die anderen Theile 
des Bildes zu werfen, verdirbt dieſes. Man würde Schleier 
und Flauheiten erhalten. Daher muß das rothe Papierſtreifchen 


Ich bin zu folgenden Schlüſſen gekommen: Eine 


nur im oberen Theil der Camera angewandt werden, nach unten 
zu nur ſo weit es der Gegenſtand erlaubt, an der dem Himmel 
entgegenſtehenden unteren Partie der Camera aber in keinem Falle. 
Um dies zu erreichen, kniffe ich einen entſprechenden Streifen 
weißen Cartous zweimal und bringe ihn jo in die Camera, daß 
ſein mittlerer Theil ſich dem oberen Theil derſelben anſchließt, 
die beiden Seitentheile aber ſich an die Wände der Camera an— 
legen, während ſie auf deren unterem Theil aufſtehen. Dieſe 
Seitentheile find in einer Weiſe ſchräg zulaufend geſchuitten, daß 
ſie da, wo ſie den Boden berühren, etwa einen Zoll breit ſind. 
Die Innenſeite des Pappſtreifchens iſt durch eine dünne Carmin⸗ 
löſung, der eine Spur Ammoniak hinzugefügt iſt, blaß roſa ge- 
färbt. Die unteren Partien der Seiteutheile, die etwa dem 
Himmel im Bilde gegenüberliegen, find mit Tinte geſchwärzt. 
Da nun der Himmel auf beiden Seiten der Landſchaft im All⸗ 
gemeinen nicht gleich hoch liegt, ſo habe ich die eine Seite des 
Pappſtreifens zu zwei Dritttheilen, die andere zu circa einem 
Dritttheil geſchwärzt. Beide können mit jeder Seite der Camera 
in Verbindung geſetzt werden, indem man ſie, wenn es nöthig 
iſt, herausnimmt und umdreht. 

In dieſer Weiſe benutzt, habe ich die Vorrichtung ſehr praf- 
tiſch gefunden. Wenn der Vordergrund ſchlecht beleuchtet iſt, 
leiſtet das rothe Pappſtreiſchen weſentliche Hilfe, ebenſo wenn auf 
der Seite des Bildes ſich größere Laubmaſſen befinden, die nur 
wenig und unvollkommen beleuchtet ſind. Andererſeits jedoch wäre 
es unnütz, da eine Beſchleunigung der Expoſition herbeifithren zu 
wollen, wo es ſich um lichte Vordergründe und gleichmäßig ſtarke 
Beleuchtungen handelt; ſo habe ich wenigſtens die Sache auf 
Grund zahlreicher Erfahrungen erkannt. Ich führe bei meinen 
photographiſchen Excurſionen ſtets paſſende Pappſtreifen mit mir, 
da ich nur ungern eine Sache entbehren würde, die ich als eine 
ſehr nützliche Hilfe erprobt habe. 

Die neueſte Unterſuchung über dieſen Gegenſtand rührt von 
Griswold her. Es iſt die Idee einer durchſcheinenden Blende, 
eines Diaphragma's. Dieſe Methode iſt paſſend, aber da fie 
ebenfalls das Licht auf das ganze Bild vertheilt, ſo habe ich ſie 
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nicht angewandt; ich kann durch meine Pappkarten das Neben- 
licht für einzelne Theile des Bildes abſtimmen, und dies iſt 
meiner Meinung nach der Hauptanziehungspunkt der ganzen Sache, 
beſonders wo es ſich bei Augenblicksbildern um ſehr kurze Ex— 
poſitionen handelt. 

Ganz gut iſt es, für alle Fälle noch einige ſchwarze Extra⸗ 
ſtreifchen in Bereitſchaft zu haben, wenn irgend eine Seite des 
Bildes hell genug iſt, um auch ohne Hilfe der rothen Pappe 
fertig zu werden, dann kann man dieſe ſchwarzen Streifchen über 
die rothen ſetzen und dieſe total abdecken. 

Wenn dieſe Methode alſo gut angewandt wird, ſo kann ich 
auf Grund meiner zahlreichen Erfahrungen ihre Nützlichkeit be— 
ſtätigen. Sie giebt nicht, wie man wohl vermuthen könnte, 
Schleier und Nebel. Ich hoffe, ſie wird in Zukunft von vielen 
Photographen benutzt werden. 

Ganz anders aber verhält es ſich mit weißem Licht. An— 
genommen, eine ſchwach beleuchtete Partie des Objectes empfängt 
ein Licht, welches verglichen mit den hellſten Theilen deſſelben, 
etwa im Verhältniß von 1:50 ſteht, während andere Stellen 
im Schatten gar kein Licht empfangen, die durch 0 dargeſtellt 
werden könnten. 

Nun wollen wir annehmen, daß dieſes Licht vom Werth 1 
noch ſo ſchwach iſt, daß es nicht der Entwickelung fähig iſt; daun 
iſt es augenſcheinlich, daß dieſe Partien als abſolute Schatten 


wirken müſſen, die der Details ermangeln werden. Laſſen wir 
nun ein ſchwaches Licht auf das ganze Bild ausſtrömen, das eben— 
falls einen Werth von nur 1 hat, ſo wird ſich zwar das ganze 
Verhältniß ändern (1:2:51); aber unter der gleichbleibenden 
Vorausſetzung, daß die Details von 1 noch nicht entwickelungs⸗ 
fähig waren, wird die Wirkung der Schatten dieſelbe bleiben, 
während eine Verſtärkung des Lichtes von 50 auf 51 in der Na⸗ 
tur nicht merkbar iſt. Die dazwiſchen liegenden Werthe werden 
im Verhältniß zu einander dieſelben bleiben. 

Jedenfalls alſo kommt hier die Aufſtellung allen Theilen zu 
Gute, nur kann man unglücklicherweiſe die Quantität des hinzu⸗ 
gelaſſenen Nebenlichtes nie genau controlliren; hat man zu wenig, 
ſo wirkt es überhaupt nicht, hat man zu viel, ſo bekommt man 
graue Schatten. 

Mit reinem rothen Licht dagegen iſt die Sache total anders. 
Hiermit verſtärken wir die Wirkung der Lichter, ohne die abſo⸗ 
luten Schatten anzugreifen, wir verſtärken alſo die Details. 
Während ſomit das weiße Licht weiche, aber flaue Bilder giebt, 
liefert das rothe weiche und brillante Effeete. Und wenn wir 
ferner die Wirkung des letzteren localiſiren, ſo bekommen wir 
Harmonie und Weichheit, vermeiden Härten und Leeren, über- 
haupt jene fatalen Bilder, deren Schatten nicht herauskommen 
wollen, während die Lichter ſchon überexponirt ſind. 


Beiträge zur Beurtheilung der Wirkung des Lüftens auf den Moſt. 
Von C. Weigelt. 


Die Reſultate, welche bis jetzt bei der Lüftung des Moſtes 
mit der von Babo'ſchen Moſtpeitſche gewonnen wurden, ſprechen, 
wenn auch nicht allgemein für eine größere Güte des erzielten 
Weines, doch durchweg für ein früheres Reifwerden deſſelben, 
verglichen mit Wein, welcher aus ungelüftetem Moſte gleicher 
Sorte vergohren iſt. Das frühere Reifwerden macht den Wein 
ſelbſtverſtändlich eher verkäuflich. Dieſer Umſtand allein würde 
bei gleicher Güte des Weines aus gelüftetem Moſte gegenüber 
dem aus nicht gelüftetem die allgemeine Einführung der Moft- 
peitſche bevorworten. In manchen Gegenden ſogar, wo es dem 
Rebbauer an Betriebsmitteln fehlt, würde ſich lediglich deshalb, 
weil der Producent fein Herbſterträgniß eher umzuſetzen vermag, 
die Anwendung der Moſtpeitſche empfehlen, ſelbſt wenn dadurch 
ein etwas geringerer Wein erzielt würde. Die Erfahrungen, 
welche über das Lüften in den Jahren 1867 und 1868 geſam⸗ 
melt wurden (bekanntlich datiren die erſten Blankenhorn'ſchen Lüf⸗ 
tungsverſuche aus dem erſteren Jahre), ſo wenige ihrer auch ſind, 
ſprechen indeß in vielen Fällen ſogar für einen direct günſtigen 
Einfluß deſſelben in Bezug auf die Qualität des erzielten Weines. 

Das Schaufeln des Moſtes in Lothringen, fo verſchieden 
äußerlich von dem Lüften, bezweckt in gleicher Weiſe ein iuniges, 
nachhaltiges Imprägniren mit Luft. Trotz der hohen Koſten, 
welche das Durcharbeiten des Moſtes mit Schaufeln hervorruft, 
werden nach wie vor Schaufelweine auf den Markt gebracht. 
Die größere Güte des erzielten Productes wirft immer noch eine 
höhere Reute ab. 

Wir haben bier alſo ein Beiſpiel vor Augen, daß erhöhter 
Luftzutritt beim Moſte erfahrungsmäßig deu Wein verbeſſert. 
Das Riſico, welchem ſich der Weinproducent durch Anwendung 
der Moſtpeitſche ausſetzt, iſt nach den Erfahrungsreſultaten des 


Schaufelus auf jeden Fall nicht fo groß, als wenn kein derartiges 
Analogon vorläge. Inwieweit ſich die Praxis dieſer Erfindung 
bemächtigen wird, inwieweit ſich die Moſtpeitſche Bahn brechen 
wird, ſelbſt bei ärmeren Rebbauern, indem etwa mehrere gemein⸗ 
ſchaftlich ſich einen ſolchen Apparat auſchaffen, muß die Zeit lehren. 

Beobachten wir, in welcher Weiſe ſich die Wirkung des 
Lüftens äußert, ſo finden wir erſtens eine Aenderung des Moſtes 
und zweitens einen anderen Verlauf der Gährung. Mit dieſer 
Aenderung des Moſtes vor Eintritt der Gährung hat der Verf. 
ſich im vorigen Herbſt auf Blankenhorusberg beſchäftigt. Ge⸗ 
legentlich einiger Controlbeſtimmungen über die Zuverläſſigkeit 
der Zuckerbeſtimmungen mit der Oechsle'ſchen Moſtwage beobach- 
tete er bei gelüftetem Moſte, gegenüber demſelben ungelüfteten, 
ein Abnehmen des ſpecifiſchen Gewichtes durch die Arbeit der 
Moſtpeitſche. Dieſe Abnahme läßt ſich nur dadurch erklären, daß 
durch das Lüften gewiſſe im friſchen Safte gelöſte Stoffe ſich aus⸗ 
ſcheiden, oder daß während des Lüftens die Gährung ſchon vor ſich 
geht, der Zuckergehalt alſo durch Alkoholbildung abnimmt. Gegen 
die letztere Aunahme ſprechen, wie aus den Zahlen hervorgeht, 
die vor und nach dem Lüften im Weſentlichen gleich bleibeuden 
Zuckergehalte. 1 

Das ſpecifiſche Gewicht wurde mit einer gewöhnlichen Oechle . 
ſchen Moſtwage gemeſſen, der Zuckergehalt durch Titration mit 
Fehling'ſcher Kupferlöſung (in 10 Kubikcentimetern 0,103 Grm. 
Kupfer) ermittelt. Der Moſt wurde auf das 25fache ſeines Vo⸗ 
lumens verdünnt und von je 10 Kubikcentimetern dieſer Flüſſig⸗ 
keit der Zuckergehalt beſtimmt. Alle Angaben für die Zuckerge⸗ 
halte find Durchſchnittszahlen aus mindeſtens zwei gut überein⸗ 
ſtimmenden Reſultaten. 


Silvaner und 
Moſt aus verſchiedenen Traubenſorten Muuseateller 
derſelbe Moſt derſelbe Moſt den 15. Oct. den 16. Oct. den 16. Oet. 
a um 4 Uhr um 5 Uhr 8 Uhr 8 Uhr 1 Uhr 
. 12 eli A f en i 5 üftet 1 lüftet 
ungelüftet angellitet i ungelüftet la unden ungelüftet e ungelüftet e ungeläftet de 
Temperatur des Moſtes 15,2 15,4 15,2 15,4 15,5 15,00 14,5 14,5 14,7 12,3 12, 
Grade nach Oechsle 78,5 78.5 77,00 78.5 76,00 77,00 74,00 95,5 93,00 93,00 91,5 
Zuckergehalt nach Oechsle's 5 2 F 
Tabelle 17,9 17,9 175 17,9 17,2 175 16,5 22,3 2,7 21,7 21,3 
Zuckergehalt nach Fehling | 
gefunden 18,75 18,51 19,24 18,70 18,99 17,3 17,8 21,67 21,51 20,6 21,04 


Aus dieſen Zahlen geht hervor, daß das ſpecifiſche Gewicht 
des gelüfteten Moſtes, eben durch die Lüftung, ſich von dem des 
ungelüfteten um 2 bis 4“ Oechsle unterſcheidet, während die 
Zuckerbeſtimmung mit Fehling'ſcher Flüſſigkeit nahezu dieſelben 
Zuckergehalte aufweiſt. Von einem Verſchwinden des Zuckers 
während des Lüftens durch Gährung kann alſo nicht die Rede 
fein; eher wurde eine geringe Zunahme der Zuckergehalte beobach⸗ 
tet, welche vielleicht in der durch das Peitſchen erheblich geſteizer⸗ 
ten Luftcirculation und der dadurch erhöhten Waſſerverdunſtung 
ihre Erklärung findet. Dieſes Sinken des ſpeeifiſchen Gewichts 
iſt demnach nur darauf zurückzuführen, daß ſich während des 
Lüftens gewiſſe Stoffe, welche vorher im Moſte gelöſt waren, 
aus dieſem ausſcheiden. v. Babo ſpricht die Vermuthung aus, 
es möchten durch die Luft die Gerbſtoffe des Moſtes vielleicht ſich 
höher oxydiren und dann, mit den Eiweißſtoffen deſſelben ver⸗ 
bunden, die letzteren zur Ausſcheidung bringen. Dieſe Ver⸗ 
muthung gewinnt durch vorliegende Arbeit keinen weſentlichen 
Halt; nur daß ſolche Ausſcheidungen vorkommen, wird conſtatirt. 

Fragen wir, woraus dieſelben beſtehen, fo kann bei unſeren 
mangelhaften Kenntniſſen von den Eigenſchaften der ſtickſtofffreien 
Extractivſtoffe nur von einem Unlöslichwerden gewiſſer Eiweiß⸗ 
ſtoffe die Rede fein. Ueber die wahre Natur der letzteren wiſſen 
wir übrigens ebenfalls nichts. Die Abſätze aus gelüftetem Moſte, 
ſowie der bei der Lüftung auftretende Schaum ſind reich an Ei⸗ 
weißſtoffen, welche ſich mikroſkopiſch leicht nachweiſen laſſen. Die 
Abſätze aus ungelüftetem Moſte zeigen ſich daran viel ärmer, ſo⸗ 
weit man überhaupt hierbei von einer quantitativen Schätzung 
ſprechen kann. Abgeſehen hiervon fand der Verf. die Abſätze 
äußerlich ſehr verſchieden, namentlich was die Form, gleichſam die 
Structur derſelben anlangt. Bei ungelüftetem Moſte ſind die 
einzelnen Theilchen der Abſätze leicht an einander verſchiebbar, 
während ſie bei gelüftetem Moſte ſich mehr zuſammenballen, faſt 


ließe ſich ſagen verfilzen. 
hellere. 

Bei den vielen Analogien, welche die Wiſſenſchaft in der 
neueren Zeit zwiſchen einzelnen Beſtandtheilen der Pflanzenſäfte 
und längſt bekannten Körpern des thieriſchen Organismus nach⸗ 
gewieſen hat, vermuthet der Verf. auch hier ein ähnliches Ana— 
logon. „Sollten wir es, meint er — immer die Eiweißkörper 
als weſentliche Träger dieſer Ausſcheidungen angenommen — 
nicht vielleicht mit einer ähnlichen Erſcheinung zu thun haben, 
wie ſie uns im Blutplasma vor Augen tritt? So gut wir die 
dem thieriſchen Albumin und Caſein ähnlichen pflanzlichen Eiweiß⸗ 
ſtoffe beobachten, warum könnten wir nicht auch ein Pflanzenfibrin 
vermuthen dürfen? Das Fibrin als ſolches kommt im thieriſchen 
Organismus nicht vor, wir müßten alſo in den Pflanzenſäften 
ebenfalls zwei Fibringeneratoren annehmen. Johann Müller fil⸗ 
trirte Froſchblut, indem er es in Zuckerwaſſer tröpfelte; das 
Plasma gerann dann viel langſamer. Der Zuckerßzehalt des 
Moſtes könnte die Einwirkung der beiden Fibringeneratoreu auf 
einander ebenfalls verlangſamen. Das Einleiten von Kohlenſäure 
verzögert die Gerinnung des Plasmas gleichfalls. Paraglobulin 
ſcheidet ſich aus, der andere Fibringenerator bleibt gelöſt. Fibrin 
kann ſich nicht bilden. Bei der Gährung bildet ſich Kohlenſäure, 
Pflanzen⸗Paraglobulin könnte ſich ausſcheiden; die in Löſung blei- 
bende fibrinogene Subſtanz würde eine leichtere Verſorgung der 
Hefe mit Stickſtoffnahrung, ein gedeihlicheres Wachsthum derſel— 
ben, eine vollſtändigere Vergährung des vorhandenen Zuckers nach 
ſich ziehen. Luftzufuhr befördert die Gerinnung des Plasma, ver⸗ 


Die Farbe der letzteren iſt eine 


hindert die Abſcheidung des Paraglobulins, reſp. bewirkt die Auf— 


löſung des ſchon ausgeſchiedenen Antheils des letzteren unter 
Fibrinbildung.“ 

Der Verf. will verſuchen, die angeregte Frage weiter zu 
fördern. (Chem. Centralbl. 1871.) 


Ueber das Abſchmutzen 


Nach Reimann's „Färberzeitung“ kann ein Abſchmutzen der 
Wolle nur vorkommen, wenn dieſelbe nicht nach allen Regeln der 
Kunſt gefärbt wurde. 

Was zunächſt die Anilinfarben anbelangt, welche am häufig⸗ 
ſten dem Verdachte ausgeſetzt werden, ſie ſeien nicht auf die Wolle 
zu bringen, ohne auch etwas loszulaſſen, ſo kann man mit Ent⸗ 
ſchiedenheit behaupten, daß gerade mit Anilinfarben gefärbte Wolle 
nicht abſchmutzen darf. Der Fehler des Abſchmutzens bei den 
Anilinfarben hat feinen Urſprung gewöhnlich darin, daß zum Auf- 
löſen der in Spiritus löslichen Farbſtoffe ſchlechte Spiritusſorten 
benutzt werden. Es iſt eine falſche Sparſamkeit Seitens des 
Färbers ſchlechten Spiritus zu verwenden. Der gewöhnliche 
Brennſpiritus von 80 Proc. Tralles darf unter keinen Umſtän⸗ 
den benutzt werden. Derſelbe löſt die Anilinfarben verhältniß⸗ 
mäßig ſchlecht und iſt vor allen Dingen nicht im Stande, die Farbe 
rein aufzulöſen, d. h. auch gleichzeitig alle Harztheilchen und den 
Farbſtoff, welcher von dieſen eingeſchloſſen wird, aufzunehmen. 
Dagegen bewirkt der Sprit von 96 Proc. Tr. die Löſung der 
in Spiritus löslichen Anilinfarben außerordentlich leicht und man 
gebraucht dazu nur eine geringe Quantität Spiritus, während 
der 80procentige Spiritus in großen Mengen angewendet werden 
muß. Es genügt indeſſen nicht, guten Spiritus anzuwenden; 
man hat auch ein Hauptaugenmerk auf die Filtration der Farb⸗ 
ſtofflöſungen zu verwenden, denn es bleiben Partikelchen des Farb⸗ 
ſtoffes immer ungelöſt in der Flüſſigkeit ſchweben, und dieſe muß 
man mittels Filtration durch ſtarke Stoffe fortnehmen. Am beſten 
iſt es, die ſpirituöſe Löſung nachher mit etwas Waſſer zu ver⸗ 
dünnen, abſetzen zu laſſen und nun gut zu filtriren, wenn auch 
dieſes Verfahren nicht immer ausführbar iſt. Die Löſung muß 
dann dem Farbebade in möglichſt geringer Quantität zugeſetzt und 
die Waare in einer möglichſt hellen und klaren Flotte gefärbt. 
werden. Unter dieſen Umſtänden wird ein Abfärben niemals 
ſtattfinden. Wird dagegen aus einer zu ſtarken Flotte gefärbt, 
ſo imprägnirt ſich die Wolle auch äußerlich mit concentrirter Farb⸗ 


der gefärbten Wolle. 


ſtofflöſung, welche, beſonders wenn das Spülen nicht gehörig vor⸗ 
genommen werden konnte, ein fortdauerndes Abſchmutzen zur Folge 
hat. Häufig kann allerdings der Färber beim beſten Willen die 
hier gerügten Uebelſtände nicht vermeiden. Dies iſt beſonders 
der Fall beim Färben geringer Garnſorten, wo die vom Fabri— 
kanten angelegten Preiſe ein Färben aus dünner Flotte eben ſo 
wenig geſtatten, wie ein ganz ſorgfältiges Spülen. Solche Fälle 
ſtreiten aber auch nicht gegen die Möglichkeit, das Abſchmutzen 
zu vermeiden. 

Außer den Anilinfarben find es beſonders Schwarz und 
Braun, welchen ein ſtarkes Abſchmutzen faſt allgemein nachgeſagt 
wird. Dennoch verhält ſich die Sache auch bei dieſen Farben 
ganz ähnlich. Würde das Braun und Schwarz ſo gefärbt, wie 
es gefärbt werden müßte, d. h. durch Anſieden und nachheriges 
Ausfärben, jo iſt, wenn auch hier die Flotte nicht zu ſtark iſt 
und das Spülen ſorgfältig vorgenommen war, ein Abſchmutzen 
nicht gut möglich. 

Allerdings iſt es in der Mehrzahl dem Färber nicht möglich 
die Farben mit getrennter Sud⸗ und Ausfärbeflotte herzuſtellen, 
da bei weitaus den meiſten Garnen die doppelte Manipulation 
nicht bezahlt wird. Färbt man aber Braun oder Schwarz aus 
einer Flotte oder wenigſtens jo, daß in der Ausfärbeflotte auch 
ein Theil des Suds mit enthalten iſt, ſo entſteht die ſchwarze 
Verbindung, welche der Wolle die Farbe giebt, nicht nur in der 
Wollfaſer, ſondern fie erzeugt ſich auch im Keſſel, und der kleinſte 
Zufall bewirkt einen Niederſchlag der ſchwarzen Verbindung aus 
der Flotte, welcher ſich auf der Wollfaſer mechaniſch feſtſetzt, 
alſo die Wolle eigentlich nicht färbt, ſondern nur überdeckt. Das 
ſorgfältigſte Spülen iſt dann nicht im Stande, die feinen Partikel⸗ 
chen des ſchwarzen Körpers von der Oberfläche der Wolle zu 
entfernen, welche ſich nachher beim Anfaſſen der trockenen Wolle 
ablöſen, den berührenden Gegenſtänden mittheilen und das be- 
wirken, was man Abſchmutzen nennt. 
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Praktische Darſtellung von Natronſilicat direct aus Kochſalz und Kieſelſäure. : 


Ungerer hat fid) zu Durchführung dieſes für die Glasfabri⸗ 
kation nicht unwichtigen Proceſſes eines Flammofens bedient, wel⸗ 
chen er in Dingler's „Polytechu. Journal“, Bd. 187, S. 344, 
mit Zeichnungen erläutert, genauer beſchreibt. Die Sohle dieſes 
Ofens beſtand aus feuerfeſten Quarzziegeln, welche auf hoher 
Kante nur loſe zufammengeftellt waren, die etwa 10 m breiten 
Fugen wurden unten mit gröberem, oben mit feinerem Quarz 
oder Glasſaud ausgefüllt. Dieſe Ziegel ſtanden in einem Blech⸗ 
kaſten auf einer Kiesſchicht, in welcher mehrere mit kleinen Löchern 
verſehene und unter ſich in Verbindung gebrachte Eiſenrohre ein- 
gelegt waren. Aus den Röhren trat demnach der hindurchge— 
triebene Waſſerdampf zuerſt in die grobe und dann in immer 
feinere Sandſchichten über den Herd. Der Blechkaſten ſollte das 
Entweichen der Waſſerdämpfe nach unten und nach den Seiten 
hin verhindern. 

Nachdem der Ofen ſchwach rothwarm gefeuert, wurde die 
Sohle, um ein Aubacken des gebildeten Natronſilicates möglichſt 
zu verhindern, zunächſt mit feinem Glasſand überſtreut, und wurde 
dann ein Gemenge von einem Theil Kochſalz und zwei Theilen 
Glasſand etwa 100 hoch über den Herd ausgebreitet; wenn 
dann die Maſſe überall gleichmäßig ſchwach glühend war, wurde 
Waſſerdampf durch die Röhren hineingetrieben, worauf ſchnell eine 
reichliche Bildung von Salzſäure eintrat und die Maſſe anfing 
zuſammenzubacken; fie wurde daun mehrmals umgewendet, um 
die oberen heißeren Theile auf die Sohle zu bringen. Nach etwa 
einer Stunde war die Zerſetzung beendet, der Dampf konnte ab⸗ 
geſtellt werden und man erhielt eine krümliche Maſſe, welche aus⸗ 
gezogen wurde. Die Sohle wurde dann von etwa anhängenden 


Partien gereinigt und für die nächſte Charge wieder mit Glasſand 
beſtreut. 
Es iſt darauf zu ſehen, daß die Maſſe im Ofen nicht zu 
ſtark erhitzt wird, damit nicht unnöthig Kochſalz verflüchtigt wird; 
die Sohle bleibt bei niedrigerer Temperatur außerdem reiner und 
bie Zerſetzung geht ſchneller und vollſtändiger von Statten, wenn 
die Maſſe nicht in einen flüſſigen Zuſtand übergeht. Zu letzterem 
Zweck iſt es auch vortheilhaft, den Zuſatz von Sand zu dem Ge⸗ 
menge möglichſt groß zu nehmen. Das erhaltene Product iſt eine 
graugrünliche, leicht zerbröckelnde, poröſe Maſſe, welche noch Koch⸗ 
ſalz und Kieſelſäure unzerſetzt enthält. 

Was nun die Verwendbarkeit derſelben für die Glasfabrika⸗ 
tion betrifft, ſo ergiebt ſich der Vortheil, daß ein mit dieſem 
Material hergeſtelltes Gemenge ſehr ſchnell niederſchmilzt, dagegen 
der Nachtheil, daß das daraus hergeſtellte Glas ſehr ſchwer blank 
zu bekommen ſein wird, weil bei der Schmelze eine nur geringe 
Gasentwickelung noch ſtattfinden kaun. Letzterem Uebelſtande wäre 
durch Verwendung von rohen Kalkſtein und ſpäteres ſorgfältiges 
Blaſen der Glasmaſſe einigermaßen zu begegnen. Im Allgemei⸗ 
nen würde eine Anwendung des Verfahrens wol da von Vortheil 
ſein, wo Kochſalz gegen Sulfat und Soda ſehr billig zu beziehen 
iſt, und eine ſpätere mechaniſche Bearbeitung des Glaſes erlaubt, 
aus der Anlage eines Dampfkeſſels für jenen Zweck noch weiteren 
Vortheil zu erzielen. 

Natürliche, kalkhaltige Silicate, wie Granit, Baſalt, auch 
Hohofenſchlacken würden ſich mit Kochſalz und Waſſerdampf eben 
ſo gut verarbeiten laſſen, es wäre aber dann die Benutzung von 
gasbildendem rohem Kalkſtein in viel geringerem Maaße vonnöthen. 

(Ztſchr. d. V. d. J.) 


Die Veränderungen, welche die Steinkohlen beim Lagern an der Luft erleiden. 
(Fortſetzung.) 


In einer folgenden Verfuchsreihe ſetzte Richters Kohle den 
Einwirkungen verſchiedener Oxydationsmittel in der Kälte und 
bei ſchwachem Erwärmen aus, und zeigte ſich die Kohle nach der 
Behandlung ſtets ſauerſtoffreicher. Außer verdünnter Salpeter- 
ſäure wendete Richters Eiſenſalze an, und zwar ſchwefelſaures 
Eiſenoryd und Oxydul, letzteres mit etwas Alkalizuſatz, ferner 
Eiſenchlorid und eſſigſaures Eiſenoryd. Nach der Einwirkung 
der Eiſenſalze wurde die Kohle mit einem Ueberſchuß verdünnter 
Schwefelſäure digerirt und ſo das etwa ausgeſchiedene Eiſenoxyd 
entfernt. Die nicht im mindeſten geröthete Aſche der Kohle bei 
der Elementaranalyſe diente zum Beweiſe, daß letzterer Proceß 
vollſtändig ſtattgehabt habe. Daß die Schwefelſäure nicht zur 
Ory dation der Kohle beiträgt, wurde durch einen beſouderen Ver⸗ 
ſuch, bei welchem die Kohle, ohne vorherige Behandlung mit Eiſen⸗ 
ſalz, mit Schwefelſäure allein digerirt wurde, nachgewieſen. Die 
mitgetheilten Elementaranalyſen der elf angeſtellten Oxydations⸗ 
verſuche waren mit verſchiedenen Kohlenſorten ausgeführt, und 
ergiebt die Vergleichung derſelben mit den vor irgend einer chemi— 
ſchen Behandlung angeſtellten Analyſen, daß jedesmal eine Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme ſtattgefunden habe. Am ſtärkſten trat dieſes bei 
Behandlung mit Salpeterſäure hervor, wo ſich auch eine Ge— 
wichtsvermehrung von 3 bis 3½ Proc. zeigte, während bei Be: 
handlung mit den verſchiedenen Eiſenſalzen zwar mitunter Ge- 
wichtszunahmen bis 1,24 Proc. beobachtet wurden, aber auch Ge- 
wichtsabnahmen bis 1,6 Proc. (ja ſogar bis 9 Proc. bei einer 
Behandlung mit ſchwefelſaurem Eiſenorydul, dem ½ Aquivalent 
Kali zugefügt war) ſich bemerkbar machten. Nicht ohne Intereffe 
iſt das durch fernere Verſuche dargelegte ähnliche Verhalten der 
Holzkohle, welche einestheils beim Erhitzen bis 150% C. eine 
Sauerſtoffaufnahme, freilich in geringerem Maaße als bei Stein⸗ 
kohlen zeigt, anderntheils entſprechende Erſcheinungen bei Behand- 
lung mit Eiſenſalzen aufweiſt. 

Die bei gewöhnlicher Temperatur ſtattfindende Sauerſtoffab⸗ 
ſorption der Steinkohlen iſt ſomit als Thatſache zweifellos, ohne 
daß dadurch eine Erklärung der mit ihr verbundenen chemiſchen 
Vorgänge gegeben wäre. Ob und in welchem Grade der Kohlen— 
ſtoff und Waſſerſtoff durch den Sauerſtoff oxydirt werden; ob 


letzterer nicht etwa vorwiegend zur Bildung von Kohlenſäure dient, 
welche von der Steinkohle verdichtet zurückgehalten wird; ob fer⸗ 
ner die Abſorption ein rein chemiſcher oder ein mehr oder weniger 
phyſikaliſcher Act fei, das find Fragen, die für die Erkenntniß 
des Verwitterungsproceſſes der Steinkohlen von großem Werthe 
ſind. Dieſen feine Aufmerkſamkeit zuwendend, knüpft Richters 
an die anfangs mitgetheilten Verſuche au, bei denen Steinkohle 
auf 180 bis 200 C. erhitzt wurde, und macht auf das beobach⸗ 
tete Maximum der Sauerſtoffaufnahme, bis zu welchem Kohlen- 
ſtoff und Waſſerſtoff als Kohlenſäure und Waſſer ausgeſchieden 
werden, aufmerkſam. Bei weiterem Erhitzen trat zwar anfäng- 
lich eine geringe Gewichtsveränderung ein, doch bald blieben Ge⸗ 
wicht und chemiſche Zuſammenſetzung conſtant, wenigſtens zeigte 
nach ſechstägigem ferneren Erhitzen eine gute chemiſche Waage 
keine Veränderung. Zur Zeit des Maximums der Sauerſtoff⸗ 
aufnahme ſtehen aber die Waſſerſtoff⸗ und Sauerſtoffmengen in 
der Kohle annähernd in demſelben Gewichtsverhältniſſe wie im 
Waſſer. Aus dieſem Verhalten zieht Richters den Schluß, daß 
dem Kohlenſtoff der Steinkohlen eine ſehr verſchiedene Orydabi⸗ 
lität eigen iſt, und daß es wahrſcheinlich iſt, daß eine ganz be⸗ 
ſtimmte Relation zwiſchen der Sauerſtoffaufnahme überhaupt und 
dem Gehalte der Steinkohlen an disponiblem Waſſerſtoff beſteht, 
da mit dem Verſchwinden des letzteren die weitere Sauerſtoffauf⸗ 
nahme ihr Ende erreicht. Für die erſte Folgerung erinnert Rich⸗ 
ters an die ziemlich allgemeine Anſicht, daß Steinkohle als aus 
reinem Kohlenſtoff und Bitumen, d. i. ein Gemenge aus noch 
nicht näher bekannten organiſchen Verbindungen zuſammengeſetzt 
angeſehen werden kann, und ſchreibt dem Kohlenſtoff des Bitu⸗ 
mens die anfängliche Kohlenſäureentwickelung zu, während der 
reine Kohlenſtoff, als viel ſchwieriger orydirbar gedacht, das ſpä⸗ 
tere Verhalten erklären ſoll. Zur Stütze der zweiten Folgerung 
weiſt er auf das Verhalten von Holz und Braunkohle hin. Bei 
Verſuchen von Sauſſure und von Liebig zeigte Holz, in welchem 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff annähernd im Verhältniß wie in 
Waſſer ſich finden, bei Berührung mit Luft und ohne Erwärmung 
eine Kohlenſäureentwickelung ohne Sauerſtoffaufnahme. Faſeriger 
Lignit und mulmige Braunkohle, mit denen Richters entſprechende 


Verſuche machte, zeigten gemäß ihres Gehaltes an freiem Waſſer⸗ 
ſtoff eine Sauerſtoffaufnahme, ohne daß die Kohlenfäureentwide- 
lung äquivalent der Sauerſtoffabſorption geweſen wäre. 

Bei ſchwachem Erhitzen (ca. 190° C.) wirkt der Sauerſtoff 
der Luft auf die Steinkohlen demnach derartig, daß er einerſeits 
einen gewiſſen Theil des Waſſerſtoffes zu Waſſer verbrennt und 
ein gewiſſes Maaß des Kohleuſtoffes (5 bis 6 Proc.) zu Kohlen— 


ſäure oxydirt, während er zu dem Reſte deſſelben keine oder doch 
nur ſehr geringe Verwandtſchaft zeigt; andererſeits tritt auch 
Sauerſtoff in chemiſche Verbindung mit der Steinkohlenſubſtanz, 
und zwar in Mengen, die zu dem übriggebliebenen und noch dis⸗ 
poniblen Waſſerſtoff in einem beſtimmten Verhältniſſe ſtehen, und 
zwar annähernd ſo, daß Sauerſtoff und Waſſerſtoff in der übrig⸗ 
bleibenden Kohle in dem Verhältniſſe wie in Waſſer ſich finden. 

Wenn nun auch Obiges nur für Temperaturen von 
ca. 190% zunächſt geſagt iſt, fo muß man doch auch für 
die gewöhnliche Temperatur derſelben Auffaſſung Raum 
geben, denn in beiden Fällen wird Sauerſtoff abſor⸗ 
birt, und macht es das Verhalten des Holzes und der 
aus ihm entſtandenen Braunkohlen bei gewöhnlicher 
Temperatur annehmbar, daß die Sauerſtoffaufnahme 
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Homerfham’s verbefferte Rohrdichtung. 


auch hier abhängig vom disponiblen Waſſerſtoff iſt, zumal es eine 
Thatſache iſt, daß beim Lagern der Steinkohle der disponible 


Waſſerſtoff wie der Waſſerſtoff überhaupt ähnlich wie beim Er⸗ 


hitzen abnimmt. Ferner findet in beiden Fällen Kohlenſäurebil⸗ 
dung ſtatt, und es muß auch bei gewöhnlicher Temperatur, nach⸗ 
dem der im Bitumen enthaltene oxydable Kohlenſtoff verbraucht 
iſt, die Kohlenſäurebildung weſentlich ihr Ende erreicht haben 
oder doch auf ein Minimum zurückgehen; denn es würde allen 


Erfahrungen widerſprechen, daß der ſchwieriger oxybirbare Kohlen- 
ſtoff der Steinkohle bei gewöhnlicher Temperatur eine größere 
Verwandtſchaft zum Sauerſtoff habe, als bei ca. 190% C. 

Daß die Sauerſtoffaufnahme bei gewöhnlicher Temperatur 
lediglich ein phyſikaliſcher Proceß ſei, iſt nicht annehmbar, in⸗ 
deſſen iſt wahrſcheinlich die Flächenanziehung der Kohle von ge- 
wiſſem Einfluſſe und veranlaßt im erſten Stadium die Abforp- 
tion“), ſodaß der Verbindung des Sauerſtoffes mit der Kohlen— 
ſubſtanz wohl eine Verdichtung vorangeht. Die Größe der 
Flächenanziehung beſtimmt Richters durch die Menge des hygro— 
ſtopiſchen Waſſers, welches eine beſtimmte Kohlenſorte aufnimmt. 
Mehr als 100 verſchiedene Kohlenſorten unterſuchte er und fand, 
daß fie zwiſchen 2 bis 7,5 Proc. Waſſer aus der bei 15° C. 
geſättigten Luft aufzunehmen vermögen, doch daß dieſe Fähigkeit 
nicht, wie man ſonſt wohl annimmt, mit einer lockeren milderen, 
lamellenartigeren Structur zunehme. Durch vergleichende Ver⸗ 
ſuche mit ganz friſchen, aus dem Innern der Abbaupfeiler ge⸗ 
nommenen Kohlen ergab ſich für ſtark hygroſkopiſche Kohle in den 
erſten 24 Stunden eine weit bedeutendere Sauerſtoffabſorption, 
als bei minder hygroſkopiſchen, ohne daß hierbei geradezu eine 
Proportionalität erkennbar geweſen wäre. Ebenſo wie die Praxis 
in der erſten Zeit des Lagerns von Steinkohlen eine größere 
Veränderung derſelben als ſpäterhin erkennen läßt, ſo erfolgt nun 
die Sauerſtoffaufnahme auch in dieſer Zeit mit größerer Inten⸗ 
ſität, welche Richters durch die Flächenanziehung motivirt. Er 
zieht aber auch die Möglichkeit eines anderen Erklärungsgrundes 
in den Bereich ſeiner Unterſuchungen. Da nach Varrentrapp's 
Verſuchen die Steinkohlen auch bei gewöhnlicher Temperatur 


Kohlenſäure bilden, ſo könnte angenommen werden, daß ein Theil 


dieſer Kohlenſäure auf der Oberfläche verdichtet zurückblieb und 
dieſe für den weiteren Zutritt des Sauerſtoffes allmälig immer 
unzugänglicher mache. 

Ehe Richters die Unhaltbarkeit dieſer Annahme nachweiſt, 
ſtellt er durch Verſuche feſt, daß Steinkohle Kohlenſäure mit gro⸗ 
ßer Lebhaftigkeit abſorbirt, und zwar mehr als das dreifache Vo⸗ 
lumen, welches unter gleichen Verhältniſſen an Sauerſtoff aufge⸗ 
nommen wird, daß ferner ſelbſt Kohle, deren Abſorptionsfähigkeit 
für Sauerſtoff ſchon jo abgenommen hat, daß 20 Grm. täglich 
nur 1 Kubikcentimeter davon verſchlucken, in wenigen Stunden 
doch noch ein ihrem eigenen gleiches Volumen Kohlenſäure abfor- 

Fig, 5. 


Fig 6. 
Luſchla's verbeſſerte Eiſenbahnwagen⸗Auppelung. 


birt. Bringt man nun eine vollſtändig mit Kohlenſäure geſättigte 
Kohlenprobe im calibrirten Glasrohr, wie früher, mit atmoſphäri⸗ 
ſcher Luft zuſammen, fo zeigt ſich zunächſt eine Volumenver⸗ 
mehrung der abgeſperrten Luft, es wird Kohlenſäure ausgeſchie⸗ 
den, allmälig nimmt das Volumen wieder ab. Führt man gleich⸗ 

*) Auch Grundmann hatte bemerkt, daß in den erſten 14 Tagen von 


Kohlen aus der Gottes⸗Segen⸗Grube u. A. die Hälfte des ſonſt in einem 
Jahre verſchluckten Sauerſtoffes abſorbirt wurde. 
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zeitig eine Kalikugel in das Rohr, oder beſtreicht man den un⸗ 
teren Theil der Glaswand mit concentrirter Aetznatronlöſung, ſo 
erfolgt eine ziemlich ſchnelle Sauerſtoffabſorption unter reichlicher 
Kohlenſäureabſcheidung, die ſich in beträchtlicher Bildung von Kry⸗ 
ſtallen von kohlenſaurem Natron anzeigt. In ähnlicher Weiſe, 
wie die Gegenwart der Aetzkalien, kann eine Behandlung unter 
der Luftpumpe Kohlenſäure der damit geſättigten Kohle entziehen, 
und zeigte die dann mit Feuchtigkeit gefättigte Kohle für Sauer⸗ 
ſtoff ein eben ſo lebhaftes Abſorptionsvermögen, wie friſch ge⸗ 
förderte Kohle. Bringt man dann gleichzeitig Aetznatron in das 
calibrirte Rohr, ſo zeigt ſich, daß die Sauerſtoffaufnahme an⸗ 
fänglich von einer Kohlenſäureausſcheidung begleitet iſt, die aber, 
wenn keine die Kohlenſäure bindende Subſtanz vorhanden, von 
der Kohle ſelbſt wieder aufgenommen wird. Auch ein halb⸗ 
ſtündiges Kochen der mit Kohlenſäure geſättigten Kohle in Waſſer 
giebt der lufttrocken gemachten, aber noch Feuchtigkeit enthalten⸗ 
den Kohle das frühere Abſorptionsvermögen für Sauerſtoff voll- 
ſtändig zurück. Man beſitzt alſo hiernach Mittel, um Kohle, die 
von Kohlenſäure überſättigt iſt, wieder für Sauerſtoff empfindlich 
zu machen, und müßte die Abſorptionsfähigkeit für Sauerſtoff, 
wenn die Kohlenſäureverdichtung bei längere Zeit lagernden Koh⸗ 
len der Grund ihrer Abnahme wäre, durch dieſe Mittel wieder⸗ 


belebt werden können. Indeſſen zeigt die Behandlung von Kohle 
unter der Luftpumpe, daß das bei dieſer Kohle unmerkbar ge— 
wordene Sauerſtoffabſorptionsvermögen zwar etwas erhöht, aber 
bei weitem nicht in der alten Lebhaftigkeit wieder hergeſtellt wer— 
den kann. Etwas beſſer gelingt ſolches zwar durch längeres Aus- 
kochen in Waſſer“); Kohleuſäure wird aber dabei nicht oder nur 
vorübergehend in geringerer Menge ausgeſchieden. 

Das Verhalten der Kohle gegen Kohleuſäure iſt der Grund, 
weshalb Richters bei ſeinen Verſuchen in geſchloſſenen calibrirten 
Röhren keine oder nur vorübergehende Kohlenſäurebildung wahr— 
nehmen konnte, während Varreutrapp dieſe unzweifelhaft nach— 
weiſt. Die im geſchloſſenen Rohre nämlich gebildete Kohlenſäure 
wird noch ſehr begierig, ſelbſt von der gegen Sauerſtoff ſchon 
ziemlich unempfindlichen Kohle, verdichtet; und wenn auch be⸗ 
obachtet war, daß Kohle, die Kohlenſäure abſorbirt hatte, bei 
der Aufnahme von Sauerſtoff anfänglich Kohlenſäure ausſcheidet, 
fo wurde dieſe Kohlenſäure doch nachträglich wieder verſchluckt. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) Vermuthlich, weil die Wärme hier den Orydationsproceh be⸗ 
ſchleunigt und der dadurch verbrauchte Sauerſtoff für neue Abſorption 
gewiſſermaßen Platz macht. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Exter's Geſchwindigkeitsmeſſer für 
Wugenzüge, 
Der von dem Generaldirectionsrath C. Exter in München 


erfundene Geſchwindigkeitsmeſſer für Locomotiven ſetzt den Loco⸗ 
motivführer in Stand, die Geſchwindigkeit, mit welcher er fährt, 


Locomotiven und 


in jedem Augenblicke genau zu bemeſſen, jede kleine Zu- oder Ab⸗ 


nahme derſelben alsbald zu bemerken und ſeine Fahrten zur ge⸗ 
nauen Einhaltung der vorgeſchriebenen Geſchwindigkeit einzurichten. 
Der Apparat, welcher durch eine Schnur von der Locomotivaxe 
aus in Bewegung geſetzt wird, iſt in einem vom Standorte des 
Locomotivführers unmittelbar vor den Augen deſſelben angebrach— 
ten kleinen Blechkaſten enthalten. Derſelbe zeigt durch einen Zei⸗ 
ger auf einem Zifferblatt die Fahrgeſchwindigkeit in Meilen pro 
Stunde und zeichnet zugleich mittels eines Bleiſtiftes auf einer 
dem Maſchiniſten ſichtbaren Papierrolle, welche ihre Umdrehung 
von der Maſchine erhält, eine der Fahrgeſchwindigkeit in jedem 
Punkte der Bahn entſprechende Linie auf. Da nun auf dieſer 
Papierſcheibe die für die betreffende Fahrt feſtgeſetzte Fahrge⸗ 
ſchwindigkeit durch eine Normalgeſchwindigkeitslinie vorgezeichnet 
iſt, ſo iſt dem Locomotivführer, wie dem controllirenden Aufſichts⸗ 
beamten jede Abweichung von der normalen Geſchwindigkeit ſofort 
ſichtbar. Die Papierſcheiben werden nach zurückgeleztem Fahr⸗ 
turnus aus dem Apparat genommen und durch neue erſetzt. 
Dieſelben geben dem Maſchinenmeiſter, welcher dieſelben revidirt 
und ſammelt, eine genaue Controle zu der Fahrt und ſollen da⸗ 
zu dienen, diejenigen Locomotivführer, welche ſich durch beſonders 
regelmäßige und genaue Einhaltung der vorgeſchriebenen, möglichſt 
conſtanten Fahrgeſchwindigkeit auszeichnen, durch Prämien zu be⸗ 
lohnen. Der Geſchwindigkeitsmeſſer für Locomotiven iſt ferner 
ſo eingerichtet, daß bei dem Stillſtande der Locomotive ein zweiter 
Bleiſtift in Bewegung kommt, welcher die Länge des Aufenthaltes 
auf den Stationen durch eine gerade, auf derſelben Papierſcheibe 
aufgezeichnete Linie angiebt und zu zeichnen aufhört, ſobald ſich 
die Maſchine wieder in Bewegung ſetzt. 

Der Geſchwindigkeitsmeſſer für die Wagenzüge iſt auf ähn⸗ 
liche Weiſe conſtruirt. Derſelbe iſt aber mit einer genau gehen⸗ 
den Controluhr verſehen, welche ein dem Publicum und den Be⸗ 
amten ſichtbares Zifferblatt in Umdrehung ſetzt und nicht nur die 
Fahrt⸗ und Aufenthaltszeiten, ſondern auch die Geſchwindigkeit 
zeigt, mit welcher in jedem Augenblicke während der Fahrt ge⸗ 
fahren worden iſt. Der ganze Apparat befindet ſich in einem 
kleinen, an einem der Wagengeſtelle befeſtigten eiſernen Käſtchen, 
welches vorn mit einer Glasthür verſehen Wr welche das 


Papierzifferblatt der Uhr, auf welchem die Aufzeichnung der Ge⸗ 
ſchwindigkeitslinie durch einen Bleiſtift ſtattfindet, ſichtbar iſt. Der⸗ 
ſelbe kann in wenig Minuten an jedem Wagen angebracht werden. 
Wenn der Wagenzug ſeine Fahrt vollendet hat, ſo wird die als 
Zifferblatt dienende Papierſcheibe mit den darauf gezeichneten Ge⸗ 
ſchwindigkeitslinien herausgenommen und der Direction zur Ein. 
ſicht und Controle eingefendet. Dieſelben geben einen graphiſchen 
Stundenpaß und bilden ein genaues Document für die betreffen⸗ 
den Fahrten. (Ztg. d. V. d. Eiſenb.⸗V. 1870.) 


Trockenapparat für Wolle, 
von Havrez in Verviers. 


Beim Trocknen der Wolle iſt ſehr wohl auf die Temperatur 
Rückſicht zu nehmen, welche im Trockenraum herrſcht. Sorgfältige 
Verſuche, welche in neuerer Zeit angeſtellt wurden, haben er⸗ 
geben, daß die Temperatur beim Trocknen ohne Schaden für die 
Conſtitution der Wollfaſer nicht über 30 bis 36% C. erhöht wer⸗ 
den kann. Ferner findet nur dann eine rationelle Ausnutzung 
der Wärme ſtatt, wenn eine genügende Ventilation die bereits 
mit Feuchtigkeit beladene und wohl gar geſättigte Luft abführt. 
Ueberhaupt hat ſich herausgeſtellt, daß das Trocknen mit er⸗ 
wärmter Luft in jeder Beziehung am beſten wirkt. Unter Be⸗ 
rücksichtigung dieſer Grundbedingungen iſt der in Fig. 1 abgebil⸗ 
dete Apparat von Havrez conſtruirt. 

Derſelbe beſteht nach Angabe der „Muſterzeitung“ aus den 
Kammern L und M, welche mit Doppelböden verſehen ſind, zwi⸗ 
ſchen denen die Dampfrohrſyſteme liegen. Zwiſchen dieſen Kam⸗ 
mern iſt der Regulirungsapparat angebracht, welcher die geeiguete 
Vertheilung der Wärme bewirkt. Nehmen wir an, die Kammern 
L und M ſeien mit Wolle zum Trocknen beſchickt, fo läßt man 
durch das Rohr E Dampf in das Röhrenſyſtem einſtrömen, und 
zwar zuerſt in dasjenige Röhrenſyſtem, welches unter der Kammer 
liegt, in welche die Wolle eben friſch eingetragen wurde, während 
die andere Kammer ſchon angetrocknet iſt. Dies ermöglicht man 
mit Hilfe des Ventiles R. Bei den in der Figur angegebenen 
Stellungen iſt M friſch beſchickt. Der Dampf tritt durch E ein, 
geht durch p nach dem Röhrenſyſtem unter M, tritt dann durch 
eine Verbindungsröhre in die Röhren unter L ein und geht im 
Verein mit dem Condenſationswaſſer nach N und 8 zurück. Die 
zur Ventilation und zum Trocknen dienende Luft dagegen wird 
von dem Ventilator in der Richtung der Pfeile zwiſchen den 
Röhren in L hindurch und durch die Wolle in L nach den Röh⸗ 
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ren in M und durch die daſelbſt lagernde Wolle getrieben und 
entweicht dann durch die Eſſe O0. Die Ventile P, P dienen da— 
zu, den Weg der Luft zu ändern, ſobald bei der Neubeſchickung 
von L der Dampfſtrom umgekehrt wird. Dampf und Luft ſtrö⸗ 
men alſo in eutgegengeſetzter Richtung. Dieſer Apparat eignet 
ſich vorzüglich zur Anwendung in der Färberei, nämlich zum 
Trocknen der loſen gefärbten Wolle. 


Rohrdichtung 
von W. C. Homerſham in Kentiſh-Town. 


Der Ingenieur Homerſham (Pol. J.) ließ ſich die in Figur 
2 bis 4 fkizzirte Rohrverbindung und Dichtung patentiren. 
Er verwendet zur Dichtung anftatt Seil⸗ oder Hanfpackung enge 
Bleiröhrchen C, welche um den Röhrenhals A gewickelt werden. 
Iſt der Röhrenmuff aufgeſchoben, fo ſchlägt man behufs befferer 
Dichtung die Bleiröhrchen etwas zuſammen und gießt zum Schluß 
einen Bleiring B auf. 

Nach Angabe des Patentträgers ſoll dieſe Rohrdichtung die 
Koſten einer gewöhnlichen, zuverläſſigen Packung nicht viel über⸗ 
ſteigen, dabei aber au Arbeit bei dem Legen einer Rohrleitung 
erſparen. 


Darſtellung verſchiedener guter Wachspolituren. 


W. Schmidt in Trier (vergl. „das Schleifen, Beizen und N 
Poliren des Holzes ꝛc.“ — B. F. Voigt in Weimar) empfiehlt | 
zum Wichſen und Bohnen von Holzarbeiten folgende Polituren: 


a) Man läßt 8 Theile (8 Loth) gelbes Wachs und 1 Theil (1 Loth) 
klares zerſtoßenes Kolophonium, dem man 4 Theile (4 Loth) Ter⸗ 


pentinöl zugeſetzt hat, in einem Tiegel über Kohlenfeuer zergehen, 


rührt gut untereinander und gebraucht die Maſſe ſo zum Verar⸗ 
beiten. b) Oder man löſt 2 Theile gelbes oder weißes Wachs in 
1 Theil Aether auf, rührt gut durcheinander, trägt die breiartige 
Polirmaſſe ſtellenweiſe auf die zu polirenden Holzflächen auf und 
verfährt wie ſonſt. e) Ein anderes, neueres Verfahren zur Dar⸗ 
ftellung einer guten Wichſe für Holzarbeiten ift das nachfolgende: 
Man verwandle Stearinſäure in Pulver, vermiſcht dieſes darauf 
zur Hälfte des Volumens mit gutem Terpentinöl, bringt die 
Miſchung in einem Tiegel im Waſſerbade zum Schmelzen und 
rührt mittels eines Glasſtäbchens gut durcheinander. 
haltene Wichſe, der man nach Wunfd eine Farbe zuſetzen kann, 
eignet ſich zum Wichſen von Fußböden und Möbeln ausgezeichnet 
und dient ebenſo, wie die Wachspolitur unter b, zum Aufpoliren 


gefirnißter Gegenſtände aus Holz. Zu dieſem Zwecke wird mittels 
eines ſeidenen Läppchens etwas Wichſe aufgetragen, womit man 


die zu polirende Fläche überreibt. Ueber die Farben, welche ſich 
vorzüglich gut als Zuſätze zu den Polituren eignen und den ge⸗ 
wöhnlichen Farbſtoffen weit vorzuziehen find, finden 
gehendere Vorſchriften in dem oben genanuten Werk. 


Luſchka's verbeſſerte Eiſenbahuwagen⸗Kuppelung. 


Seitdem die ſogenannten eugliſchen Schraubenkuppeln zur 
Schonung des Betriebsmaterials auch auf die Frachtwagen der 
öſterreichiſchen Bahnen allgemeinere Anwendung finden, hat ſich 
zu den ohnehin ſchon beträchlichen Erhaltungsarbeiten an den 


diverſen Zugsvorrichtungen ein weiteres Reparaturobject geſellt, 


welches in Anbetracht der koſtſpieligen Beſchaffung, ſowie der 
ſchwierigen Erhaltung, Beachtung verdient. Die Erfahrung con⸗ 
ſtatirt, daß die maſſenhaften Beſchädigungen der Schraubenkuppeln 
an Frachtwagen zumeiſt beim Rangiren der Züge, überhaupt bei 
Verſchiebungen verladener Wagen vorkommen, indem es bei der 
beſchränkten Zeit, welche für derartige Functionen bemeſſen iſt, 
äußerſt ſelten thunlich wird, die Kuppeln von Fall zu Fall zu 
verkürzen; vielmehr werden dieſelben bei Verſchiebungen faſt immer 


fo weit verlängert und in dieſem Zuſtande belaſſen, daß ein be⸗ 


quemes und raſches Einhängen in die Zughaken ermöglicht iſt. 
Die natürliche Folge hiervon iſt, daß beim raſchen Anziehen be⸗ 
ladener Wagen die Schraubenſpindeln abreißen und nicht ſelten 
auch die Schraubenmuttern platzen. 

Derartige Reparaturen nehmen bei deren Maſſe und ſchwie⸗ 


Die er⸗ 


ſich ein⸗ | 


und läßt wieder Y, Stunde kochen. 


riger Herſtellung mittels eigener Werkzeuge (Egaliſir-Drehbänke ꝛc.) 
erhebliche Dimenſionen an und bedingen größere Mengen von 
Reſervebeſtaudtheilen. 

Sowohl dieſe Uebelſtäude, als die koſtſpielige Beſchaffung 
neuer Schraubenkuppeln gab Anlaß, die bereits vorhaudenen ſo— 
genannten Gliederkuppeln in einer Weiſe zu verwerthen, welche 
dem Effect der Schraubenkuppeln ziemlich gleich kommt, für den 
ſpeciellen Zweck: „Verkürzung der Pufferdiſtanzen bei Laſtzügen“ 
aber vollkommen genügt. 

Zu dieſem Behufe hat Hr. Luſchka, Inſpector der priv. 
Carl⸗Ludwigsbahn, das Verbindungsglied der beiden Zugbügel 
in eine zangenartige Form gebracht und durch ein Gewicht in 
verticaler Richtung erhalten, wodurch ſich ohne weitere Zuthat 
die Kuppel, nach erfolgtem Einhängen in den Zughaken und 
eventuelles Preſſen der Puffer, von ſelbſt verkürzt. 

Eben ſo leicht und handſam iſt die Verlängerung behufs 
Auskuppelung, was die bezüglichen Abbildungen Fig. 5 u. 6 ohne 
weiter nöthigen Commentar veranſchaulichen. 

Derartige Kuppeln find bei einer größeren Anzahl Wagen 
auf einigen Bahnen ausgeführt und haben ſich bisher als ſehr 
dienſttauglich bewährt; ſie ſind bequem in der Handhabung, leicht 
herzuſtellen und billig zu erhalten. 

(Zeitſchr. d. öſterr. Ing. u. Arch.⸗V. 1871.) 


Echt Dunkelbraun für loſe Wolle, Garne, Tuch, 
Bulskin, Biber ꝛc. 
Auf 25 Pfund. 

Der nach dem alten Verfahren in Anwendung gebrachte helle 
oder mittelblaue Küpengrund mit nachherigem Ausfärben in Krapp 
ꝛc. ergiebt immer ein theures und doch nicht vollſtändig gutes 
Reſultat. Mit dem nachſtehenden Verfahren ſind alle Nuancen 
von Dunkelbraun billig, ſchön und echt herzuſtellen. 

Mau fülle den Keſſel mit reinem Waſſer, erhitze daſſelbe bis 
zum Kochen und ſetze 

5 Pfd. echten engliſchen Sandel 

hinzu, welcher einige Stunden oder beſſer Abends vorher in reinem 
Waſſer und 2 Quart altem Urin breiartig verrührt und gelöſt 
worden; feruer 
5 2 Pfd. beſten Sumach 
und die Abkochung von 

1½ Pfd. Blauholz und 

2 „ Gelbholz 
und laſſe alles gut auskochen. Nun wird die Waare hineinge⸗ 
bracht, in bekannter Weiſe bearbeitet und 1 Stunde gelinde ſieden 
gelaſſen, alsdann herausgenommen und in derſelben Flotte folgen— 
dermaßen gedunkelt. Man ſetzt derſelben 

1 Pfd. Eiſenvitriol und 

4 Loth Blauſtein 
hinzu, ſchreckt wieder gut ab, geht abermals mit der Waare ein 
Hierauf wird ſie wieder 
herausgewunden und der Flotte werden abermals hinzugefügt: 

1 Pfd. Eiſenvitriol und 

4 Loth Blauſtein. . 
Man läßt aufkochen, die Flotte etwas abkühlen und bringt die 
Waare nochmals hinein, damit fie bis ¾ Stunde ſiede. Die 
Operation des Abdunkelns könnte wohl mit einem Male geſcheheu, 
doch iſt hierzu durchaus nicht zu rathen, da ſonſt leicht Flecke 
entſtehen. Wolle kann man auf einmal abdunkeln. Will man 
Rothbraun erzielen, fo fällt die Anwendung von Gelbholz und 
Blauſtein weg. Bei dieſem Braun darf nur guter Sandel be— 
nutzt werden. (R. F.⸗Z.) 


Filtrirvorrichtung zum Reinigen des Waſſers. 


Ein entſprechend großes Reſervoir von Holz oder mit Oel— 
farbe angeſtrichenem Eiſenblech iſt nach den „Induſtrieblättern“ ſo 
eingerichtet, daß man in der Mitte deſſelben quer durch von 
unten bis oben eine Zwiſcheuwand hat, die aus zwei Rahmen 
gebildet iſt, welche mit Draht⸗ oder Haargaze befpannt und fo 
mit einander verbanden find, daß ein 2 bis 3 Zoll breiter Zwi⸗ 
ſchenraum zwiſchen der Gaze entſteht. Dieſen Zwiſchenraum füllt 


128 


man mit Scheerwolle, welche vorher mit Soda kalt oder lau ge— 
reinigt wurde, aus, indem man dieſelbe darin eindrückt. Füllt 
man nun das unreine Waſſer in die eine Hälfte ein, ſo füllt ſich 
die andere Hälfte faſt in demſelben Maaße mit geklärtem Waſſer, 
welches man benutzt. Die Scheerwolle hält ſich ſehr lauge wirk— 
ſam; einfaches Auswaſchen der herausgenommenen Wolle macht 
dieſelbe wieder benutzbar, wenn ſie nach längerer Zeit zu ſehr mit 


Unreinigfeiten gemiſcht iſt. Ganz beſondere Dauer und Wider— 
ſtand gegen Fäulniß erhält die Scheerwolle durch Anſieden mit 
einer Eiſenlöſung und nachheriges Auswaſchen, welches letztere 
ſich ſehr leicht in groben leinenen Tüchern ausführen läßt. Jede 
Tuchfabrik liefert ſolche Wolle; auf Farbe und Verſchiedenheit der 
Farbe kommt es dabei nicht an. 


Gewerbliche Nolizen und Recepte. 


Verbeſſerung in der Jabrikation der Nnochenkohle. 


Beim Zerkleinern der Kuochenkohle entſteht eine gewiſſe Menge Koh⸗ 
lenſtaub, welcher in der Zuckerfabrikation nicht verwendet wird und über⸗ 
haupt wenig Werth hat. Um dieſen Uebelſtaud zu vermeiden, ſoll mau 
nach der den Gebr. Pilon pateutirten Erfindung die Knochen felbſt, 


nachdem ihnen das Fett entzogen iſt, zu kleinen Stücken zerſtoßen und 


dieſe in geeigneten Gefäßen caleiniren, wodurch man ſofort gekörute Kno⸗ 
chenkohle erhält. Beim Zerſtoßen der Knochen wird nur ein ſehr geringer 
Theil derſelben zu Pulver zertheilt; dieſer pulverige Theil wird vor dem 
Calciuiren der Knocheuſtücke von deuſelben abgeſiebt und zur Verwendung 
als Dünger verkauft. (Moniteur scientifique d. P. J.) 


br. Ehrle's blutſtillende Baumwolle. 


Die blutftillende Baumwolle, bemerkt das „P. J.“, iſt eine ſehr 
werthvolle Erfindung von Dr. Carl Ehrle, praktiſchem Arzt in Isny, 
welcher die Darftellung und Anwendung derſelben in der Berliner klini⸗ 
ſchen Wochenſchrift, 1870 Nr. 37, beſchrieb. Dieſe blutſtillende Baum⸗ 
wolle, bei deren Zubereitung Kochen der Baumwolle in Sodalöſung und 
ſpäteres Tränken derſelben mit Eiſenchloridflüſſigkeit das Weſeutliche iſt, 
kann jeder Chemiker und jeder Apotheker mit Leichtigkeit zubereiten. Es 
hat dieſelbe überall den größten Beifall gefunden und iusbeſondere in 
dem gegenwärtigen Feldzuge durch ausgezeichnete Dienſte ſich erprobt. Sie 
empfiehlt ſich insbeſondere zur Anwendung als Hausmittel in Nothfällen. 
Es handelt ſich uur darum, ſolche vorräthig zu haben uud dieſelbe mög⸗ 
lichſt trockeu aufzubewahren, da fie ſehr hygroſkopiſch if. Dieſe Baum⸗ 
wolle wird ganz wie gewöhnliche Charpie bei Wunden angewendet, ent⸗ 
weder unmittelbar auf die Wunde oder auf groblöcheriger Gaze oder ge⸗ 
fenſterler Leinwand auf dieſelbe gelegt und dann eine Compreſſe darüber 
gebunden. 


Entfernung eines Lacküberzuges von uerzinntem Eiſenblech. 


Dr. H. Emsmann in Stettin brachte nach dem pol. J. zufällig eine 
kleine lackirte Blechbüchſe mit Leder in Berührung, durch welches Queck⸗ 
ſilber gepreßt worden war; es löſte ſich darauf die eine Lackfläche der 
Büchſe als ein zartes Blatt in ihrer ganzen Ausdehnung ab. Auch an 
den übrigen Flächen gelang es, deu Lacküberzug zu entfernen, ohne ihn 
zu zerreißen. Das an dem Leder ſitzen gebliebene Queckſilber in Berüh⸗ 
rung mit den durch Abſcheuern vom Ladilberzug theilweiſe entblößten 
Rändern der aus verzinntem Eiſenblech verfertigten Büchſe hatte das 
Zinn amalgamirt. Zwiſchen der Eiſenfläche und dem Lacküberzug hatte 
ſich eine flüſſige Schicht gebildet, welche das Abziehen des Lackblattes mit 
größter Leichtigkeit geſtattete. Ein mit Leinölfirniß zweimal überſtrichenes 
verzinntes Eiſenblech ließ ſich nach dem Trocknen des Firnißanſtriches von 
demſelben befreien, als nahe am Rande ein Meſſerſchnitt durch den Firniß 
hindurch bis auf das Blech geführt und etwas Queckfilber auf dieſe frei 
gelegte Stelle getröpfelt worden war. Die ganze Firnißſcheibe löſte ſich 
ab und zeigte auf der Seite, welche das Blech berührt hatte, eine perga⸗ 
mentartige glatte Fläche. g 


Das Aufthauen gefrorener Ablrittsröhren. 


In der Verſammlung des Lokalgewerbvereius zu Darmſtadt am 
26. Januar d. J. wurde ans durch den Fragekaſten eingegangene 
Frage discutirt. „In einer eiſernen Abtrittsröhre hat ſich ein gefrorener 
Kegel gebildet, welcher durch keines der angewandten Mittel bis jetzt auf- 
gethaut werden kounte. Durch welche Mittel läßt ſich die Verſtopfung 
befeitigen? Könnte vielleicht Schwefelſäure hierbei mit Nutzen verwendet 
werden?“ Der Referent für dieſe Frage, Herr Techniker L. W. Moeſer, 
führte zunächſt aus, daß das Aufthauen der Röhre, wenn dieſelbe frei 
ſteht, d h. wenn man derſelben beikommen kann, wohl dadurch geſchehen 
könnte, daß man eine genügende Quantität heißes Waſſer bereit hält 
und damit getränkte Tücher um die Röhre wickelt. Iſt das Waſſer er⸗ 
kaltet, jo drückt man die Tücher aus, träukt fie von neuem mit heißem 
Waſſer und legt ſie wieder um die Röhre, ſo lauge bis der Inhalt ge— 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 


ſchmolzen ift. Iſt der Röhre nicht beizukommen, fo wurde vom Referen⸗ 
ten empfohlen, eine engere Röhre von oben in die Abtrittsröhre einzu⸗ 
ſetzen bis folche auf den Kegel aufſteht, und daun heißes Waſſer in die 
Röhre einzugießen, wodurch der in der engen Röhre befindliche Theil 
der gefrorenen Maſſe ſchmilzt. Das erkaltete Waſſer muß mit geeigneten 
Schöpfgefäßen oder mittels einer Saugpumpe herausgeſchafft werden. 
Man ſtößt biernach die eingeſetzte Röhre weiter in den gefrornen Inhalt, 
gießt wieder heißes Waſſer zu und wiederholt die vorgenannte Operation 
u. ſ. w. In demſelben Maaße als die Maſſe ſchmilzt, wird mit dem 
Eintreiben der Röhre fortgefahren. Von der Anwendung der Schwefel⸗ 
ſäure glaubt der Referent wenig Erfolg erwarten zu können. Will man 
Eis mit Schwefelſäure ſchmelzel, fo vermiſcht mau ſolche mit Waſſer und 
gießt die jo verdünnte Säure ſchuell über das Eis. Eine beſſere Wir⸗ 
kung als bei Anwendung von heißem Waſſer konnte der Referent dabei 


jedoch nicht beobachten. 


Herr Fabrikant Schröder bemerkte hierzu, daß ihm das Aufthauen 
gefrorener Abtrittsröhren ganz gut durch direktes Erwärmen gelungen 
fei Am zweckmäßigſten werde ein Ofen in deu Abtritt geſtellt, das Ofen⸗ 
rohr zum Fenſter hinaus geleitet und eine Zeit lang Feuer unterhalten. 
Dieſes Verfahren ſei ſicher zum Ziele führend. Es muß damit in dem 
unteren Stock des Gebäudes angefangen werden, wenn mehrere Röhren 
zugefroren ſind, und nicht etwa in einem oberen Stockwerk, weil ſonſt 
die gethaute Maſſe ſich in den zunächſt darunter befindlichen Abtritt ent⸗ 
leert. — Ferner wurde von einem der Herrn Auweſenden angeführt, daß 
das Aufthauen auch durch Kohlenkäſten, wie ſolche bei den Spenglern 
angewendet werden, ſchon vorgenommen worden iſt, indem man ſolche 
Käſten mit glimmenden Kohleu au verſchiedenen Stellen der Röhre auf- 
hing. — Herr Oberbaurath Pfannmüller machte auf die Anwendung von 
Kochſalzlöſung aufmerkſam. Als noch wirkſamer für das Aufthauen be⸗ 
zeichnete er die Mutterlauge der Salinen und führte an, daß Mutter⸗ 
lauge ſehr vortheilhaft zum Aufthauen gefrorener Waſſerleitungen benutzt 
wurde. Die Wirkung dieſes Mittels beſteht darin, daß eine Löſung von 
Kochſalz, oder Mutterlauge, einen viel niederen Gefxiergrad beſitzt als 
Waſſer oder gefrorener Koth. Wird Kochſalz in die Röhre geworfen, ſo 
entzieht es beim Schmelzen der Umgebung Wärme und erzeugt allerdings 
zunächſt eine größere Kälte, die entſtandene Kochſalzlöſung bleibt aber 
dann bei niedrigeren Temperaturgraden als 0° flüſſig und dieſes Reſul⸗ 
tat ſoll ja im vorliegenden Fall erzielt werden. (5. Gwblt.) 


Literariſcher Anzeiger. 


Muſeum der modernen Nunſtinduſtrie. Muſterſammlung von hervorra⸗ 
genden Gegenſtänden der letzten Weltausſtellungen von London und 
Paris. Ein Handbuch von Vorlagen für Induſtrielle aller Zweige. 
Leipzig 1870, F. A. Brockhaus. — Als ein bequemes und höchſt wirk⸗ 
ſames Mittel zur Veredlung des Geſchmackes in der Formbildung dürfte 
ein im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheinendes Illuſtra⸗ 
tionswerk bezeichnet werden. Daſſelbe führt den Titel „Muſeum der 
modernen Kunſtinduſtrie. Muſter⸗Sammlung von hervorragenden Ge⸗ 
genftänden der letzten Weltausſtellungen von London und Paris“. In 
circa 2000 Holzſchnittabbildungen ſoll es Gegenſtände aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Zweigen der Induſtrie und Kunſt zur Anſchauung bringen 
und dadurch Gelegenheit bieten zur Vergleichung vorhandener und zur 
Combination neuer Muſter. Als Ideen⸗Magazin wird dieſes „Muſeum“ 
durch feinen Formenreichthum jedem Induſtriellen von hohem prakti⸗ 
ſchen Nutzen ſein, wie ſchon ein Blick in die ſoeben erſchienene erſte 
Lieferung darthut. Dieſelbe bringt über 100 fein ausgeführte Abbil⸗ 
dungen von Gold⸗ Silher⸗, Bronze⸗ und Metallarbeiten, Holz⸗ und 
Elfenbeinſchnitzereien, Glas-, Porzellan- und Thouwaaren, Tapezierer⸗ 
und Tiſchlerarbeiten. Das Werk wird in 15—20 Lieferungen erſchei⸗ 
nen zum Preiſe von je 7½ Sgr. Da noch nie ein ſo reichhaltiges 
Muſterbuch zu gleich billigem Preiſe geboten wurde, fo iſt wohl auzu⸗ 
nehmen, daß daſſelbe in die Häude aller Gewerbtreibenden gelangen 
wird; jedenfalls iſt daſſelbe geeignet, durch ſeine Verbreitung auch weſent⸗ 
lich zur Populariſtrung der künſtleriſchen Beſtrebungen auf den viel⸗ 
ſeitigen Gebieten der Induſtrie beizutragen. 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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